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Für Kaethan – du weißt schon, dafür, dass du mich lieb hast
und so.

Und für mein neunjähriges Ich – wir haben’s geschafft!



Gottheiten und ihre Kräfte

Die neun Berührungen

Erif, Göttin des Feuers: herrscht über Vulkane
Rote Stärken: Fähigkeit, Feuer zu erschaffen und zu beein-
flussen

Renni, Göttin der inneren Fähigkeiten: überwacht persönli-
che Entwicklung
Orange Stärken: Fähigkeit der Beeinflussung und Stärkung
der Sinne und der Möglichkeiten des Körpers

Ria, Gott der Luft: gebietet über Tornados und den Wind
Gelbe Stärken: Fähigkeit, Luft zu erschaffen und zu beein-
flussen, vor allem zum Fliegen

Htrae, Göttin der Erde: beaufsichtigt Felder und Ernten
Grüne Stärken: Fähigkeit, Holz und Pflanzen zu erschaffen
und zu beeinflussen

Retaw, Gott des Wassers: regelt Überschwemmungen und
Tsunamis
Blaue Stärken: Fähigkeit, Wasser zu erschaffen und zu beein-
flussen
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Raw, Gott des Kriegs: steht auf den Schlachtfeldern von Sol-
daten
Violette Stärken: Fähigkeit, Waffen, Schilde und Grenzen
entstehen zu lassen

Laeh, Göttin der Heilung: wacht über Kranke und Verwun-
dete
Rosa Stärken: Fähigkeit, zu heilen und Zaubertränke gegen
Krankheiten anzufertigen

Dloc, Gott der Kälte: weilt in Schneestürmen und Lawinen
Weiße Stärken: Fähigkeit, Eis, Schnee und andere winterliche
Niederschläge zu erzeugen und zu beeinflussen

Wodahs, Gott der Schatten: lebt in der Dunkelheit
Schwarze Stärken: Fähigkeit, sich zu tarnen und Trugbanne
zu wirken
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Prolog

Ich traf die Liebe meines Lebens und
schlug ihr ins Gesicht

Adraa

Die Tür bestand aus blau schimmernden Eiskristallen. Und
dahinter wartete mein … ich sollte wohl sagen, mein Schicksal,
so absurd es klingen mochte. Einen Jungen kennenzulernen,
der irgendwann mein Ehemann werden könnte, sollte nicht als
Schicksal gelten.

Und doch stand ich mit meinen Eltern am klaffenden
schwarzen Schlund eines säulengesäumten Eingangs. Wie
Reißzähne ragten die Säulen aus dem blauen Gestein des Pa-
lasts nach vorn. Das Gebäude war so gewaltig, dass ich den
Kopf drehen musste, um es in seiner Gesamtheit auf mich wir-
ken zu lassen. Das letzte Licht der Abenddämmerung fiel tän-
zelnd auf die glasähnliche Oberfläche. Ich warf einen Blick zu
meinen Eltern. Beide wirkten unbekümmert. Offensichtlich
würden wir nicht darüber reden, wie seltsam eine ausschließ-
lich aus weißer Magie angefertigte Tür war. War das in ihren
Vorträgen vorgekommen? Und, Adraa, erwähne nicht die gruse-
lige Tür.

Als mein Vater die Faust zum Anklopfen hob, trat ich has-
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tig vor und zog seinen Arm nach unten. Die Worte meiner
Mutter ließen uns beide innehalten. »Vielleicht … vielleicht
sollten wir warten.«

Schneeflocken wirbelten dicht um uns herum. Der Winter-
wind heulte. Dann bedachte Vater uns beide mit dem Blick.
»Wir reden schon seit Jahren darüber, Ira.«

Offensichtlich war ich in ihre Gespräche nicht einbezogen
gewesen. Immerhin war ich erst acht. Meine Eltern dachten
schon eine gefühlte Ewigkeit über eine arrangierte Heirat für
mich nach.

»Und das nach all den Stufen.« Mein Vater schnaubte.
Ich wollte gar nicht hinter mich schauen, zurück zu den

Treppen, die wir erklommen hatten. Meine Beine schmerzten,
und ich fragte mich verwirrt, warum wir nicht wie vernünftige
Hexen und Zauberer mit Himmelsgleitern hergeflogen waren.
Bei Treppe zwanzig hatte ich begonnen, mir vorzustellen, der
Maharadscha von Naupure ließe uns nicht etwa einer Traditi-
on halber zu Fuß herwandern, wie mir alle einredeten, sondern
um mich zu schwächen. Bei Treppe zweiundsechzig hatte sich
neben der Kälte der nagende Gedanke eingeschlichen, dass ich
mich einem Gefängnis näherte, keinem Palast.

Die Art, wie meine Mutter die krumme Nase krauszog, ver-
riet mir, dass sie kurz davorstand, in Gelächter auszubrechen.
Und meine einzige Chance in diesem Albtraum aus Stufen,
Kälte und seltsamen Türen war im Begriff zu entschwinden.

»Ich sehe es wie Mama. Es ist eine schlechte Idee!«, verkün-
dete ich.

Schlagartig hefteten meine Eltern ihren Blick auf mich.
Mein Vater neigte sich zu mir herunter und legte mir die Hän-
de mit festem Griff auf die Schultern. »Stell es dir einfach als
ein Treffen mit einem neuen Freund vor, Adraa.«
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»Aber … aber er ist ein Junge.« Noch dazu einer, den ich
eines Tages … küssen sollte. Eine Ehe bedeutete, sich mit je-
mandem ein Zuhause zu teilen, das wusste ich. Aber erschüt-
ternd fand ich die Vorstellung, sich gegenseitig zu küssen.
Wurde von mir erwartet, es regelmäßig zu tun und es auch
noch zu mögen? Wieder zerrte ich an Vaters Arm. Mit Mut-
ters Hilfe könnte die Sache vorbei und vergessen sein. Wir
könnten von diesem Berg hinabsteigen, uns auf unsere Him-
melsgleiter schwingen und zu unserem eigenen Palast an der
Küste zurückkehren, wo der Winter nicht versuchte, uns tief-
zukühlen.

Aber ich hatte das Falsche gesagt. Mein Vater lachte. Sogar
meine Mutter schüttelte den Kopf und bedeckte den Mund
mit behandschuhten Fingern, um ein Lächeln zu verbergen.
Manchmal glaubte ich, dass sie mich nur wegen meiner uner-
warteten Sprüche bekommen hatten.

»Ja.« Mein Vater schmunzelte. Sein warmer Atem bildete
kleine Wölkchen in der frostigen Luft. »Ja, er ist ein Junge.
Aber das bin ich auch. Und mich magst du doch, oder?«

Dieser Logik konnte ich nichts abgewinnen. Entweder
übersah ich etwas Offensichtliches oder mein Vater. Mein
durch und durch knabenhafter möglicher Verlobter war etwas
völlig anderes als die breite Statur und die tröstenden Arme
meines Vaters. Ich gab die einzige mögliche Antwort auf seine
Fangfrage: »Ja.«

Mein Vater lachte, neigte den Kopf meiner Mutter zu und
wiederholte »Ja«, um sie wieder zum Lächeln zu bringen. Wär-
me trat in den Blick seiner grünen Augen. »Ich weiß, es muss
beängstigend sein.«

»Ich habe keine Angst«, stieß ich hastig hervor, vermochte
jedoch selbst nicht zu sagen, ob es stimmte. Die winterliche
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Kälte von Naupure brannte auf meiner Haut und brachte mich
zum Zittern. Hinter dem Palast ragte der Gandhak in den
Himmel. Die letzten Strahlen des Tageslichts färbten die Fel-
sen gelb-orange. Durch mein Zimmerfenster wirkte der Vul-
kan stets so ruhig. Aus der Nähe vermittelte das Spiel des
Lichts den Eindruck von Lava.

Mein Vater sah meiner Mutter in die Augen. »Es ist nur ein
erstes Treffen. Da wird noch nichts mit Blut besiegelt. Heute
Abend ist es lediglich ein Kennenlernen«, wiederholte er. Und
bevor ich etwas sagen oder ein letztes Mal protestieren konnte,
klopfte mein Vater an.

Nichts geschah. Ich wähnte mich gerettet.
»Niemand zu Hause! Gehen wir!«, rief ich.
»Adraa«, herrschte meine Mutter mich an. Als sie den

Mund öffnete, um etwas hinzuzufügen, ertönte das Ächzen
von Eis. Verästelte Risse breiteten sich aus. Ich stolperte rück-
lings und hörte, wie Splitter abbrachen und zu Boden fielen.
Als sich die Tür vollständig geöffnet hatte, blickten wir in gäh-
nende Dunkelheit. Niemand hatte das marmorierte Eis be-
rührt. Blaue Rauchschwaden kräuselten sich am Rand meines
Sichtfelds. Ich wirbelte herum, um ihre Macht zu erfassen.
Magie!

Der schummrige Eingangsbereich erstrahlte vor Licht, als
nacheinander mehrere Kerzen zum Leben erwachten und eine
breite Treppe erhellten. Ein aufwendig gekleideter Mann stieg
die Stufen in unsere Richtung herunter.

»Seid gegrüßt!«, rief er. Es musste sich um Maharadscha
Naupure handeln. Aber er war … dünn und klein, was uner-
wartet kam. Ich hatte mir den mächtigsten Zauberer unseres
Nachbarlandes weder dünn noch klein vorgestellt. Und dann
gleich beides? Er konnte es nicht sein. Allerdings trug er auf

12



der Brust das Zeichen von Naupure, einen von blauem Wind
umhüllten Berg.

Er trat auf uns zu. Dann pressten Vater und er die Unterar-
me aneinander, bevor sie sich umarmten. Vater lachte und
meinte: »Es ist zu lange her.«

Mutter legte die Finger an den Hals und verneigte sich
würdevoll und ehrerbietig. Ihre Worte verschmolzen ineinan-
der, wurden für mich unverständlich. Ich wich in den Wind
zurück, der mir beißend gegen den Rücken wehte.

Pfeif auf dünn und klein. Pfeif auf den ersten Eindruck. Ich
hatte mich gründlich geirrt. Meine Eltern kannten diesen Zau-
berer gut. Was bedeutete, dass es um mehr als eine bloße Vor-
stellung und den Austausch von Höflichkeiten ging. Nämlich
um eine bereits getroffene Entscheidung. Es ist lediglich ein ers-
tes Kennenlernen, Adraa, hatte es geheißen. Was war daraus ge-
worden? Oder aus: Es ist nur ein Besuch, bevor Jatin zur Schule
reist. Dies waren die Worte meiner Eltern gewesen, während
ich dagesessen und mir auswendig eingeprägt hatte, was ich zu
sagen haben würde.

Vater drehte sich um. »Adraa.«
Ich erstarrte. Wenn ich mich rührte, würde ich zersplittern

wie zuvor die Tür.
Vater bemerkte es nicht. Er nahm mich an der Hand und

zog mich vorwärts in die Eingangshalle. Über mir schimmerten
etliche Bögen, reich verziert mit Ornamenten und Gold. Ker-
zen flackerten. Der Geruch frischer Winterluft vermischte sich
mit jenem von Sträußen weißer Eisblumen. Ja, die Umgebung
mochte schön sein, doch meine Angst flüsterte mir zu, dass es
sich nur um eine Fassade handelte.

»Kommt herein und raus aus der Kälte.« Naupure machte
eine Handbewegung, als wollte er den Wind verscheuchen. Er
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wirkte einen schnellen Zauber. Blauer Rauch strömte aus sei-
nen Armen geradewegs auf mich zu und ergoss sich hinaus in
die Nacht.

Mit großen Augen bestaunte ich, wie die Eissplitter empor-
schwebten und wieder an ihren angestammten Plätzen festfro-
ren. Frostkristalle breiteten sich über die Marmoradern der
Wand aus und schlängelten sich über die Scharniere der Tür.
Ihr Weg endete erst, als sie die goldglänzende, über die Decke
gespannte Seide erreichten.

Ich war so damit beschäftigt, mir alles anzusehen, dass ich
gar nicht bemerkte, wie mich die orangefarbenen Schwaden
der Magie meines Vaters auftauten. Der verbliebene Schnee
auf unseren Mänteln verdampfte zischend. Als ich mich wieder
umdrehte, galt die Aufmerksamkeit aller mir.

»Das muss Adraa sein.« Maharadscha Naupure ging in die
Hocke. So war ich sogar größer als er. Nur fühlte ich mich da-
durch auch nicht besser. »Es ist mir eine Freude, kleines Fräu-
lein.«

An der Stelle sollte ich eigentlich sagen: Es ist mir eine
Freude. Und vielleicht noch: Danke für die Einladung. Schwei-
gen. Ich brachte keinen Ton heraus.

Meine Mutter runzelte die Stirn.
Maharadscha Naupure starrte mich weiter an. »Du bist ein

hübsches kleines Ding. Aber das weißt du bestimmt, nicht
wahr?«

Dieser Mann hatte offensichtlich nur einen Sohn. Hübsch?
Im Ernst? Er wusste schon, wie viele Stufen ich gerade erklom-
men hatte, oder? Wo blieb ein Kompliment dafür, dass ich die-
se Tortur bewältigt hatte? Ich schaute zu meiner Mutter. Sie
biss sich auf die Unterlippe. Wahrscheinlich fürchtete sie sich
davor, was aus meinem Mund dringen könnte. Tatsächlich
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schwirrten mir alle möglichen Erwiderungen im Kopf herum.
Meine Eltern hatten gelogen. Also ergänzte ich mein Schulter-
zucken um etwas Besonderes. »Ja, weiß ich.«

Mutter saugte scharf die Luft ein, als wollte sie einen Zau-
ber vorbereiten, doch Maharadscha Naupure lachte nur. »Gut
so. Ein hübsches Mädchen sollte um sein Aussehen wissen.«

Wie bitte? Was ist das denn für eine Antwort?
Maharadscha Naupure drehte sich schwungvoll der Treppe

zu und rief: »Jatin! Lass unsere Gäste nicht warten.«
Ein dumpfer Laut hallte von oben herab. Meine Kehle wur-

de trocken, meine Hände hingegen begannen zu schwitzen.
Der dumpfe Laut stammte von ihm, von dem Jungen, als woll-
te er mich damit wie ein Monster aus der Tiefe erschrecken.

Naupure führte uns in den offenen Raum auf der rechten
Seite. Dort stand vor uns ein in Rot gehüllter Gebetstisch.
Wandteppiche in verschiedenen Farben bedeckten den neun-
seitigen Raum. Jede der getäfelten Wände huldigte einem an-
deren Gott oder einer anderen Göttin. Meine Mutter war auf
der Insel Pire aufgewachsen, wo man sich vor langer Zeit von
der Vorstellung verabschiedet hatte, dass Magie uns von den
Göttern verliehen wurde. Ihr Blick wanderte unsicher über die
Wandteppiche, doch mir hatte Vater genug über jedes uns ent-
gegenblickende Gesicht beigebracht. Ich wusste, dass wir unter
jenen Augen unser Blut vergießen würden. Mit einem schnel-
len Schritt stellte ich mich zu meinem Vater und zog an seiner
Hand. Bitte lass ihn meine Besorgnis verstehen. Bitte.

Er nickte. »Adraa ist ein bisschen aufgeregt, Jatin kennen-
zulernen.«

Verrat. Niederträchtiger Verrat. Ich ließ seine Hand los, als
hätte sie mich versengt.

»Natürlich«, sagte Naupure.
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Gleichzeitig protestierte ich: »Nein, bin ich nicht!«
Der Blick meiner Mutter bohrte sich in mich. Unser kurzle-

biges Bündnis fiel in sich zusammen.
»Es tut mir leid. Normalerweise führt sie sich nicht so auf.«

Mutter zeigte auf die Stelle neben ihr. »Adraa, komm her.«
Ich gehorchte. Meine rosa und orangefarbenen Röcke wir-

belten in meiner Hast durcheinander, und ich versuchte, sie
glattzustreichen, als ich mich neben meine Mutter setzte. Ich
hatte keine Ahnung mehr, was ich tun sollte, um aus der Sache
rauszukommen. Weiterhin zu rebellieren, würde Bestrafung
nach sich ziehen. Vielleicht war ich darüber auch schon hinaus.
Oder vielleicht würde unabhängig davon, was ich täte …

»Hat sich dir deine Magie schon offenbart, Adraa?«, fragte
Maharadscha Naupure.

Und einfach so verflog der Ärger. »Nein, Herr.«
»Das wird sie natürlich noch. Falls du dich erinnerst, sie ist

ein Jahr jünger als Jatin«, kam schnell von meiner Mutter.
»Oh ja, ich erinnere mich.« Prüfend begutachtete der Ma-

haradscha mich.
»Sie hat bereits ihr Berührungsmal. Adraa, zeig es ihm.«
Unwillkürlich legte ich den linken Arm mit der Handfläche

nach oben auf das rote Tuch. Der Stoff fühlte sich kratzig an,
wie mit kleinen Widerhaken versehen, statt samtweich. War-
um legte sich jemand eine kratzige Tischdecke zu? Die Naupu-
res waren Ungeheuer.

Ich zeigte mein Berührungsmal, ein kleines Zeichen, das an
meinem linken Handgelenk erblüht war. Es handelte sich um
einen rötlichen, verästelten Wirbel der Größe einer Silbermün-
ze, dunkler noch als meine braune Haut. Der einzige wahre
Hinweis darauf, dass ich eines Tages eine Hexe sein würde.
Somit auch mein einziger Hoffnungsschimmer, während ich
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mich langsam dem Alter von neun Jahren näherte. Eines Ta-
ges, wenn ich mächtig genug wäre, würde das Muster an den
Armen emporwachsen und sich um die Schultern kräuseln wie
bei meinen Eltern, bei Maharadscha Naupure und bei der
Hälfte der Menschen im Land. Dafür musste ich mein Berüh-
rungsmal wie eine Pflanze hegen und pflegen. Ich musste ler-
nen.

»Und der andere Arm?«, fragte Maharadscha Naupure.
Vorsichtig legte ich den rechten Arm auf den Tisch. Meine

Eltern erstarrten, denn dort befand sich nichts, nur nackte
dunkle Haut. Und in meinem widernatürlich unberührten
rechten Arm begründete sich die Sorge, ich würde ohne Macht
bleiben. Bei allen, die ich kannte, war das Berührungsmal an
beiden Handgelenken gleichzeitig erschienen. Es gab Berührte
und Unberührte. Von etwas dazwischen hatte ich noch nie ge-
hört.

»Interessant«, meinte Maharadscha Naupure.
»Hast du so etwas schon mal gesehen?«, fragte mein Vater.

»Ich dachte, das gäbe es nur in Mythen und Legenden.«
Ich wusste es. Ich hatte gewusst, dass meine Eltern in Wirk-

lichkeit besorgt waren und es einen handfesten Grund für mei-
ne Ängste gab.

»Nun ja, der Legende nach streiten sich die Götter darum,
wer sie segnen soll.«

Ich riss die Arme vom Tisch zurück und sah mich um, be-
trachtete die Wandteppiche der neun Gottheiten im Raum.
Der blaue Gott Retaw, der eine Flut befehligte. Die grüne
Göttin Htrae beim Herrschen über ein Feld. Der gelbe Gott
Ria, fliegend in einem Tornado. Die rote Göttin Erif über ei-
nem Vulkan. Der weiße Gott Dloc in einem Schneesturm. Die
rosa Göttin Laeh beim Heilen von Krankheiten. Der schwarze
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Gott Wodahs, gehüllt in einen dunklen Mantel. Der violette
Gott Raw auf einem Schlachtfeld. Die orangefarbene Göttin
Renni, strotzend vor Muskeln und Kraft. Sie sahen eher aus,
als wollten sie mich fressen, statt mir Macht zu verleihen.
Konnten sie sich wirklich um mich streiten?

»Das ist beruhigender als … die andere Möglichkeit.« Mut-
ter seufzte.

Ich drückte kräftig auf mein Mal. Ohne Magie, ohne alle
neun Arten von Magie, war ich nutzlos. Kein Titel. Unfähig,
ein Land anzuführen, schon gar nicht meines. Als ich auf-
schaute und feststellte, dass Maharadscha Naupure mich nach
wie vor musterte, vergaß ich schlagartig die wöchentlichen
Vorträge über Höflichkeit.

»Musst du auch noch meine Backenzähne untersuchen?«
Ich öffnete den Mund.

»Adraa«, entfuhr es meiner Mutter empört. Schnell schloss
ich den Mund wieder, aber ich starrte den Mann unverändert
an. Sieh mein wahres Ich, Maharadscha Naupure. Sieh, wie unge-
eignet ich als Maharani von Naupure wäre! Und nicht nur, weil
mein rechter Arm unberührt ist.

Wieder lachte Maharadscha Naupure dröhnend. Es schien
sein einziger Laut der Belustigung zu sein. »Hach. Du erin-
nerst mich an meine Savi.«

Bevor meine Eltern zustimmten oder sich meine Mutter aus
der Verlegenheit herausreden konnte, dass ich tatsächlich ihre
Tochter war, trat ein Junge ein – der Junge. So wie ich hatte er
pechschwarzes Haar und braune Haut, allerdings etwas heller
als meine, dazu glänzende, glasig wirkende Augen. Jatin, mein
Verlo… Ich konnte es nicht mal denken. Eine Gänsehaut brei-
tete sich auf meinen Armen und Beinen aus. Er hingegen
wirkte völlig ruhig. Nein, tatsächlich eher … gelangweilt.
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Nicht gelangweilt dreinzuschauen, galt als oberstes Gebot,
noch vor übertriebener Höflichkeit. Bei genauerer Betrachtung
handelte es sich sogar um dieselbe Regel, denn ich empfand
sein Auftreten als geradezu ärgerlich. Wie konnte er so ruhig
bleiben?

»Jatin, da bist du ja. Komm und lern unsere Gäste kennen.
Das sind der Maharadscha und die Maharani von Belwar.«

Jatin nickte. »Freut mich sehr, euch kennenzulernen.« Also
hatte nicht nur ich höfliche Sprüche auswendig lernen müssen.

Jatin verneigte sich vor meinen Eltern, bevor er sich wieder
seinem Vater zuwandte. Sein Gesichtsausdruck dabei teilte
deutlich mit:Was muss ich noch tun?

»Und Jatin, das ist Adraa.«
Soll ich aufstehen oder so? Bevor ich mich entscheiden konn-

te, drehte sich Jatin mir zu und schenkte mir das wohl verle-
genste Lächeln aller Zeiten. Ihm fehlten beide Eckzähne.

»Hallo«, sagten wir gleichzeitig.
»Jatin, was hältst du davon, Adraa dein Zimmer zu zei-

gen?«, schlug Maharadscha Naupure vor.
Jatin sah seinen Vater mit seelenruhigem Gehorsam an.

Von ihm schien keine Hilfe zu erwarten zu sein.
Meine Mutter stupste mich mit dem Ellbogen. »Geh schon,

Adraa. Wir müssen unter vier Augen mit Maharadscha Nau-
pure reden.«

Ich wirbelte herum, drauf und dran zu versuchen, mich
durch Schmollen aus der Affäre zu ziehen. Dann jedoch be-
merkte ich die Augen meines Vaters. Nicht umgeben von
Lachfältchen wie sonst immer. An diesem Tag nicht. Ich muss-
te mir von diesem Jungen sein Zimmer zeigen lassen. Jatin be-
deutete mir mit einem Nicken, ihm zu folgen. Mit einem Ni-
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cken! Als würde ihm das Land gehören. Nun ja, eines Tages
würde es das wohl.

Während ich Jatin über weitere Steinstufen hinauf und
durch diesen Irrgarten von einem Palast folgte, starrte ich auf
seinen Rücken. Jedes Mal, wenn er durch ein Zucken andeute-
te, er könnte sich umdrehen und mich ansehen, tat ich so, als
würde ich fasziniert das Spiel der gelben und blauen Farben der
Torbögen bestaunen.

Als wir schließlich anhielten, deutete Jatin auf eine Holztür,
in die sein Name mit geschwungenen Linien eingraviert war.
»Hier ist es.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Meinetwegen
konnten wir es den ganzen Tag so weiterspielen. »Sehr schöne
Tür.«

Jatin starrte mich wartend an. Dann drehte er den Knauf
und wartete erneut. Nein. Auf keinen Fall. Ich würde nicht als
Erste hineingehen. Auf diese Weise würde ich in das Zimmer
gesperrt werden, und man würde nie wieder von mir hören.
Meine Eltern mochten diesem ruhigen, höflichen Jungen ver-
trauen, aber ich nicht. Das war mit Sicherheit nur eine Fassade.

»Äh, du kannst reingehen«, sagte er.
»Du zuerst.«
»Aber … du solltest …«
»Was sollte ich?« Auf deine List hereinfallen? Kannst du verges-

sen, Junge.
»Egal.« Und damit schlenderte Jatin in sein Zimmer, dicht

gefolgt von mir.
Ich hatte, wie bei allem im Palast, mit etwas Gewaltigem

gerechnet. Die Möbel wirkten auch tatsächlich groß, was je-
doch eher daran lag, dass sein Zimmer nicht unbedingt riesig
war. Man hätte darin lediglich einen Elefanten unterbringen
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können, keine ganze Herde. Vielleicht ging der Eindruck auch
auf die Unordnung zurück. Auf den Schreibtisch schien eine
Bibliothek gestürzt zu sein. Pergamente drohten, auf dem Bo-
den zu landen. In Kugeln und Flaschen leuchteten winzige
Magiekügelchen. Gebannt starrte ich auf die schimmernden
Farbwirbel. Alle neun Arten von Magie befanden sich fein säu-
berlich angeordnet in einer Reihe, schillernd wie ein Regenbo-
gen. Ein kleines rotes Feuer, ein orangefarbener Nebel, gelb
flimmernde Luft, ein moosartiges grünes Bündel, eine blaue
Welle, ein violetter Dorn, eine rosa Kugel, ein schwarz wa-
bernder Schatten und zu guter Letzt weiße Frostkristalle. Alles
von ihm?

Es musste so sein. Bei ihren ersten Gehversuchen mit Ma-
gie erschaffen junge Hexen und Zauberer jede einzelne der
göttlichen Farben. Welche Stärke man besitzt, wird erst im Al-
ter von sechzehn Jahren bestimmt. Danach wird jeder Zauber
durch die Farbe gefiltert, mit der man besonders gesegnet ist.
Die Vielzahl der Schattierungen um uns herum bedeutete, dass
Jatin bereits alle neun wirken konnte!

Als Jatin eine weiße Kugel ergriff, heftete sich meine Auf-
merksamkeit jäh wieder auf ihn. »Kennst du dich schon mit
Magie aus?«, fragte er, während er das durchsichtige Behältnis
drehte. Schneeflocken und Frostkristalle schimmerten darin.
Sein Berührungsmal wirbelte als verschlungenes Muster über
sein rechtes Handgelenk.

»Ich bin dabei zu lernen.«
»Nein, ich meine, kannst du sie schon wirken?«
»Na ja …« Ich suchte nach etwas, um ihn abzulenken, sah

jedoch nur Kugel um Kugel aus buntem Rauch. Tat der Junge
eigentlich auch etwas anderes, als zu lernen und zu zaubern?

»Du kannst es nicht!« Überrascht riss er die Augen weit auf,
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bevor sie mit sichtlichem Stolz wieder schrumpften. Auf ein-
mal wirkten sie gar nicht mehr glasig. Er betrachtete meine
Hände. Meine Wangen röteten sich, und ich schob den rech-
ten Arm langsam hinter den Rücken. Deshalb sind Jungen am
schlimmsten.

»Was denn? Sind die wirklich alle von dir?«, platzte ich her-
aus, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

»Ja. Willst du mal sehen?« Ruckartig hob er das Behältnis
höher. »Das war mein erster Gefrierzauber.«

Hatte er etwa vor, ihn hier drin zu öffnen? Ich hatte geahnt,
dass dieser Junge gefährlich sein würde. Wenn man Magie erst
erlernte, musste man sie entweder in einer Kugel einschließen
oder unter freiem Himmel wirken. Plötzlich fühlte sich sein
Zimmer noch kleiner an.

»Nicht! Das darfst du nicht.«
Er richtete sich auf. »Doch! Ich bin ein Zauberer.«
Eher ein verwöhntes Balg.
»Ich bin auch eine Hexe. Nur habe ich meine Kräfte noch

nicht«, erwiderte ich.
Er verschränkte die Arme vor der Brust. Wenigstens würde

er nun die Kugel nicht gleich öffnen. Zumindest das hatte ich
mir erspart. »Ich wette, du bist nicht mal eine Hexe.«

»Bin ich wohl.« Ich streckte die Hand nach meinem linken
Ärmel aus, um ihm mein Berührungsmal zu zeigen, doch sein
Lachen ließ mich abrupt innehalten. Hitze schoss mir in die
Wangen, in meiner Brust pochte glühende Kohle. »Nimm das
zurück!«

»Aber wenn du nicht …«
Ich ließ ihn nicht ausreden. Stattdessen stürzte ich mich auf

ihn.
Eigentlich wollte ich nur erreichen, dass er das Gleichge-

22



wicht und vielleicht den Halt um seine kostbare Kugel verlor.
Aber in meiner Verärgerung klatschte meine Hand auf seine
Wange – mit voller Wucht. Jatin stolperte rückwärts und lan-
dete mit einem dumpfen Aufprall am Boden. Ein spitzer Auf-
schrei entfuhr ihm, und die mit Frostkristallen gefüllte Kugel
kullerte durch das Zimmer.

Füße stampften die Treppe herauf. Ich kauerte mich vor Ja-
tin hin. Meine Wut verflog und schlug in Angst um, als sich
die Schritte näherten.

»Es tut mir leid! Das wollte ich nicht.« Vor Bedauern fühlte
sich meine Kehle wie zugeschnürt an. Ich hatte es wirklich
nicht gewollt.

Jatin hielt sich die Wange und starrte mich mit großen Au-
gen an. Wenigstens weinte er nicht.

»Lässt du mich mal sehen?« Ich rückte näher zu ihm, wäh-
rend er mich weiter ausdruckslos anstarrte. Behutsam löste ich
die Hand von seinem Gesicht und seufzte. Nichts. Kein Mal.
Gar nichts. Gut, es war ja auch nur meine offene Handfläche
gewesen.

»Du hast mich geschlagen.«
»Es tut mir leid.« Er wirkte nicht annähernd weinerlich, ich

hingegen spürte sehr wohl, wie sich ein Anflug heißer Empfin-
dungen den Weg zu meinen Augen bahnte. Ich hatte den
künftigen Maharadscha von Naupure geschlagen. Auch wenn
es versehentlich passiert war, ich war so gut wie tot. Und zum
Teil hatte ich es wohl auch verdient.

Jatins Tür stand noch offen, also eilten unsere Eltern ein-
fach herein.

»Was ist passiert?«, fragte mein Vater.
»Geht es allen gut?«, kam keine Sekunde danach von mei-

ner Mutter.
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Ich schaute zwischen dem über uns aufragenden Maharad-
scha Naupure und dem immer noch fassungslos am Boden sit-
zenden Jatin hin und her.

»Adraa?«
»Ich … ich bin wütend geworden, und ich wollte es nicht,

aber ich …«
»Sie hat nichts gemacht«, fiel Jatin mir ins Wort.
Einen atemlosen Moment lang starrten wir ihn alle an, als

er seine Benommenheit abschüttelte und sich vom Boden auf-
rappelte.

Als ob sie das glauben würden. »Nein, ich … ich habe ihn ge-
schlagen.«

Meine Eltern schauten finster drein. Insbesondere die grü-
nen Augen meines Vaters feuerten frostige Eiszapfen auf mich
ab.

»Geht es dir gut, Jatin?« Maharadscha Naupure streckte ei-
nen langen Arm nach seinem Sohn aus. Jatin blickte nieman-
dem in die Augen, nickte nur mit hängendem Kopf.

»Herr, ich weiß gar nicht, wie ich mich entschuldigen soll«,
wandte sich meine Mutter an den Maharadscha.

»Adraa«, herrschte mein Vater mich an.
»Es tut mir leid«, flüsterte ich.
»Warum hast du ihn geschlagen, Adraa?« In der harten

Stimme meines Vaters schwang eine Warnung mit.
»Er …« Ich spähte zu Jatin. Schließlich löste er den Blick

vom Boden. Und diesmal wirkte er alles andere als ruhig.
Ich sank vor Maharadscha Naupure auf die Knie, als wollte

ich vor den Göttern beten. »Es tut mir leid, Maharadscha Nau-
pure. Was passiert ist, spielt keine Rolle. Ich hätte Jatin so oder
so nicht schlagen dürfen.«

Nach einer erschreckend stillen Minute lugte ich durch
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mein Haar, das mir wie ein Vorhang vors Gesicht hing. Maha-
radscha Naupure bebte, und ich erzitterte. Wir würden sterben.
Ich hatte Jatin geschlagen. Als Vergeltung würden meine El-
tern und ich hingerichtet werden.

Ein plötzliches Prusten zerriss die Spannung. Der Mahara-
dscha … lachte.

Naupure bückte sich und hob mein Kinn so an, dass ich sei-
nem Blick begegnete. Die Art, wie er mich ansah, erschütterte
mich bis ins Mark. Dann lächelte er. »Stärke ist mehr als An-
sehen.« Mein Kinn nach wie vor in seiner Hand, schaute er zu
meinen Eltern auf. »Sie ist dafür geschaffen, eine Naupure zu
werden.«

25



Kapitel 1

Ein unromantischer Liebesbrief

Adraa

Am Morgen erfahre ich die Neuigkeit, vor der mir neun Jahre
lang gegraut hat. Ich esse gerade Upma. Sowohl mein Mund
als auch mein Herz arbeiten einwandfrei – bis mein Vater bei-
de mit einer einzigen Frage ins Stocken bringt.

»Hast du gewusst, dass Jatin heute nach Hause kommt?« Er
schaut von den Bergen aus Berichten auf, die sich in kreisför-
mig angeordneten Stapeln wie eine topografische Karte der
nördlichen Reisfelder vor ihm ausbreiten. Beinahe verschlucke
ich mich, und mein Mund rebelliert und zwingt mich, den
Brei auszuspucken.

Meine Schwester Prisha lässt den Löffel klirrend in ihre
Schüssel fallen. »Igitt.«

Auch Mutter verzieht angewidert das Gesicht. »Adraa.«
Ich halte die Hand vor den Mund, damit nicht noch mehr

daraus entweichen kann, als ich huste. Es fühlt sich an, als hät-
ten sich mehrere Organe zu einem Putsch gegen mich ver-
schworen. Der Rädelsführer – mein Herz – gerät ins Taumeln
und versucht, sich aus dem Staub zu machen oder sich zumin-
dest von den Fesseln der umliegenden Arterien zu befreien.
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Der Blick meines Vaters richtet sich bedeutungsschwer auf
mein Gesicht. »Das heißt dann wohl nein.«

Neun Worte, eines für jedes Jahr, das ich ihn nicht gesehen
habe. Mehr ist nicht nötig, um meinen Frieden zu zerstören.
Nach all der Zeit kehrt Jatin nach Hause zurück.

Die Sonne hat beschlossen, hinter den Wolken Verstecken
zu spielen. Deshalb beherrschen abwechselnd dumpfe Grautö-
ne und warme Helligkeit das Esszimmer. Und natürlich zer-
bricht die Beständigkeit meines Lebens ausgerechnet während
eines gleißenden Sonnenstrahls. Mein Verstand untersucht die
Worte meines Vaters einzeln und lässt sie fallen wie ein unge-
schicktes Kleinkind.

Jatin… kommt… heute… zurück.
»Heute? Also in ein paar Stunden?« Ich huste.
»Ja, das ist so ungefähr, was heute bedeutet.« Vater legt ei-

nen umfangreichen Bericht beiseite, ohne mich anzusehen.
»Hat Maharadscha Naupure dir bei deinem letzten Besuch

nichts davon erzählt?«, fragt Mutter, sichtlich erleichtert, dass
ich die fein bestickte Tischdecke nicht ruiniere.

»Nein«, antworte ich. »Oder vielleicht doch …« Seit jener
ersten Nacht vor vielen Jahren haben Maharadscha Naupure
und ich eine freundschaftliche Beziehung entwickelt, die über
die eines zukünftigen Schwiegervaters zu seiner angehenden
Schwiegertochter hinausgeht. Wir pflegen sie durch meine
monatlichen Firelight-Lieferungen, die wir beide als Vorwand
nutzen, um über alles Mögliche zu reden – Politik, Wirtschaft,
ein besonderes Projekt, an dem ich arbeite. Alles außer seinem
Sohn. Nur manchmal rutscht ihm etwas über ihn heraus. Dann
tue ich so, als hätte mein Gehirn dabei einen Aussetzer gehabt.
Aber über eine solche Neuigkeit kann ich nicht einfach hin-
weggegangen sein, oder? Beklommenheit verdrängt alle ande-
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ren Empfindungen, ich kann es nicht verhindern. Es ist mir in
Fleisch und Blut übergegangen, jeden Gedanken an Jatin zu
verdrängen – und daran, dass ich ihn heiraten muss.

»Ach, Adraa.« Mutter seufzt.
»Was denn? Ich bin nicht hinbestellt worden oder so. Und

für heute steht keine Firelight-Lieferung bei ihm an. Also …

also gehe ich nicht hin.« Ich lege Überzeugung in meine Stim-
me, in der Hoffnung, dass sie mich dann nicht bedrängen. Ein
unangenehmer Schauder läuft mir über den Rücken. Zum Pa-
last reisen, an einer Begrüßungsparade teilnehmen, zu der sich
bestimmt ganz Naupure einfinden wird, den Jungen sehen, der
mein Ehemann werden soll … Mein Herz würgt bei dem Ge-
danken, lässt mich wissen, dass es noch nicht damit fertig ist,
sich darüber aufzuregen. Nach neun Jahren, die ich hier in Bel-
war gelebt habe, während Jatin Hunderte Meilen entfernt an
einer noblen Schule in Agsa ausgebildet worden ist, wird die
Verlobung letztlich … real. Demnächst wird uns nur noch der
Gandhak voneinander trennen.

»In Ordnung«, stimmt Vater zu.
Mutter runzelt die Stirn. »Meinst du nicht, sie sollte sich

wenigstens blicken lassen? Immerhin reist er eigens durch Bel-
war, um seine Unterstützung zu zeigen. Die halbe Stadt wird
hingehen.«

Endlich schaut Vater von seinen Unterlagen auf und zuckt
mit den Schultern. »Wenn Maharadscha Naupure sie nicht ge-
beten hat, zu kommen, überlasse ich es Adraa.«

Mutter greift sich ein Stück Naan und reißt es in zwei Hälf-
ten. Die Flügel ihrer krummen Nase blähen sich. Wenn sich
mein Vater vernünftig zeigt und für meine Entscheidungsfrei-
heit eintritt, kann sie ihm nicht gut widersprechen. Triumph-
gefühle durchströmen mich.
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»Ich finde, Adraa sollte hingehen!«, ruft Prisha, den Kopf in
ihr Zauberbuch vergraben. Allerdings kann ich das Grinsen in
ihrer Stimme hören. Dieses kleine…

»Das überlassen wir Adraa«, betont Vater. Danach tritt eine
dichte Stille ein, und es ist klar, dass die Angelegenheit damit
erledigt ist. Ich senke den Blick auf mein Frühstück und kann
wieder atmen. Heute muss ich ihm noch nicht gegenübertre-
ten. Und bis zum Abend lasse ich mir bessere Ausreden einfal-
len. Obwohl ich alle guten in letzter Zeit schon verbraucht
habe.

Vater blättert weiter durch die Papiere. »Hast du gewusst,
dass er auf dem Heimweg eine Lawine aufgehalten hat?«

Das weiß ich – leider – tatsächlich. »Ja. Eine kleine Lawine.
Juhu.« Ich stochere mit meinem Löffel im Upma, schiebe das
Gemüse hin und her. Der Appetit ist mir gründlich vergangen.
Prisha grinst in ihr Zauberbuch. Dabei ist nichts am Erlernen
von Hexerei unterhaltsam, schon gar nicht im fünfzehnten
Jahr. Es begeistert sie bloß immer, wenn sich herausstellt, dass
ich bei etwas falschliege und jemand meine Magie übertrump-
fen kann. Was Jatin regelmäßig gelingt.

»Eine Lawine beliebiger Größe aufzuhalten, ist beeindru-
ckend, Adraa. Dadurch wurde ein halbes Dorf gerettet«, wirft
Mutter ein.

»Ich bin froh, dass den Menschen nichts passiert ist.« Na-
türlich bin ich das. Es ist nur … Muss es ausgerechnet Jatin
Naupure, der Hochmut in Person, vollbracht haben?

»Der Junge beherrscht Schneezauber sehr gut – außerge-
wöhnlich gut sogar. Ich habe gehört, dass Dloc während seiner
königlichen Zeremonie einen Schneesturm auf ihn entfesselt
hat, den er im Handumdrehen entschärfen konnte.«

Weiße Magie ist seine Stärke, Papa. Wie also sollte er schlecht
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darin sein? Das ist ungefähr so, als fände es jemand beeindru-
ckend, dass ich mit roter Magie als Stärke Feuer entfachen
kann. Um ein Haar hätte ich meine Eltern an den Stallbrand
erinnert, den ich im vergangenen Jahr gelöscht habe. Oder bei
den Göttern, sogar daran, was ich mache, wenn ich mich
nachts rausschleiche. Aber ich hüte meine Zunge. Denn Letz-
teres muss geheim bleiben. Und wer bin ich schon, dass ich
den Mund aufreißen dürfte? Ich habe noch nie so viele Men-
schen gerettet. Außerdem muss ich meine königliche Zeremo-
nie erst hinter mich bringen und beweisen, dass ich alle neun
Arten von Magie beherrsche.

Im nächsten Moment stürmt Willona mit einer Schale vol-
ler Mangos ins Esszimmer und stellt sie auf den Tisch. Unsere
älteste und liebste Dienerin streicht mit den Händen über ihre
Schürze. Da weiß ich, dass sie irgendetwas beschäftigt. Warum
wirkt sie so …

Oh nein! Mit großen Augen drehe ich mich vollständig in
ihre Richtung und versuche, ihr gestikulierend zu verstehen zu
geben, nichts zu sagen. Doch es ist zu spät, die Worte sprudeln
bereits aus ihr heraus. »Was hat in dem Brief gestanden, Fürs-
tin Belwar? Alle in der Küche brennen darauf, es zu erfahren.«

Ich bedecke das Gesicht mit den Händen. Eigentlich sollte
das unser Geheimnis sein. Muss ich jetzt anfangen, das Palast-
personal zu bestechen? Aber selbst das würde vielleicht nicht
funktionieren. In Hinblick auf Jatin kann ich niemandem ver-
trauen. Unsere Verlobung ist gemeinhin bekannt. Im Palast
wird darüber zu viel geredet, um Gerüchte einzudämmen.

Mutter setzt sich aufrechter hin. Sie hat eine unheimliche
Schwäche für Romantik. Nur hat sie keine Ahnung, dass es
zwischen Jatin und mir keine gibt. Wir liefern uns vielmehr ei-
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Kapitel 2

Widerstrebend auf demWeg nach Hause

Jatin

Oben, hoch oben, wo die Wolken mit der Sonne liebäugeln,
fliegen Kalyan und ich. Diese Freiheit lässt sich mit nichts ver-
gleichen. Mein Himmelsgleiter, weißer als Knochen, schwebt
von mir gelenkt in Richtung Heimat. Ich bin unterwegs nach
Hause. Eigentlich habe ich gedacht, nach etwa acht Stunden
der Reise würde ich mich an den Gedanken gewöhnt haben.
Aber ich bin dem Käfig meines Namens und meines Titels nie
entkommen. Die Schule ist nur ein erweitertes Gefängnis ge-
wesen. Der Arm des Palasts hat sich über Hunderte Meilen er-
streckt, mein Herz im Griff behalten und mich an meine Be-
stimmung gebunden. Lernen und üben musst du, denn eines
Tages wirst du herrschen. Durchzufallen oder aufzugeben, bedeutet
nicht nur persönliches Versagen, sondern auch den Niedergang dei-
nes Landes.

Seufzend denke ich zum wohl hundertsten Mal an die La-
wine. Dabei hat sich all die Ausbildung in etwas anderes als
einer zukünftigen Verpflichtung niedergeschlagen. Ich habe
Menschenleben gerettet. Das hat sich gut angefühlt. Es fühlt
sich immer noch gut an. Der Gedanke an die Lawine lenkt
mein Gehirn unweigerlich zu Adraa, und ich kann mir ein Lä-
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cheln nicht verkneifen. Heute sollte sie den Brief erhalten.
Dann wird sie erfahren, was ich in Alkin vollbracht habe. Das
übertrifft alles, womit wir je zuvor geprahlt haben. Ich werde
auf jeden Fall gewinnen.

Mein Leibwächter lenkt seinen Himmelsgleiter näher zu
meinem. »Ich weiß, dass du nicht so gern fliegst und du die
Rückkehr nach Naupure nicht als den besten Tag aller Zeiten
betrachtest, also was ist los? Warum hast du dieses lächerliche
Grinsen im Gesicht?«

Ich schaue in Kalyans Richtung. Der Wind peitscht sein
schwarzes Haar und fegt seine weiße Magie böig hinter seinem
Himmelsgleiter her. Auch hinter meinem wehen weiße Schlie-
ren, aber sie verschmelzen mit den flauschigen Wolken. Kalyan
hingegen zieht einen geraden gräulichen Strom über den Him-
mel.

»Wovon redest du?«
»Von dem Lächeln, das du seit Alkin auf den Lippen hast.«
»Ich bin einfach froh, dass ich dort war. Und all diese Men-

schen retten konnte …«
»Du hast Adraa wieder eine dieser unsinnigen Nachrichten

geschickt, nicht wahr?« Kalyan schüttelt den Kopf über mich.
»Ich weiß, dass ich recht habe.«

Nachdem ich meine Kurta gerichtet habe, begegne ich dem
durchdringenden Blick meines Leibwächters. »Wie kommst du
darauf?«

»Habe ich dir schon gesagt. Durch dein lächerliches Grin-
sen. Du bist so was von stolz auf dich. Du glaubst, du wirst sie
besiegen.«

Ich lasse das Lächeln von meinem Gesicht verschwinden
und stelle eine ernste Miene zur Schau. »Ich habe viel, worauf
ich stolz sein kann. Sieh dir dieses wunderschöne Land an.«
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Vage deute ich nach unten, bevor ich selbst einen Blick darauf
werfe, um mein Grinsen im Zaum zu halten.

Einige Meilen zu meiner Linken wogt und brandet das
Meer als schier unglaubliche Masse. Ich kann es nur deshalb
erfassen, weil ich mich hoch genug befinde, um zu begreifen,
wie weit es sich in die gefühlte Unendlichkeit erstreckt. Aus
irgendeinem Grund erscheint es mir einschüchternder als die
endlosen verschneiten Gipfel und das Grün der Berge, die sich
zu meiner Rechten erheben. Vielleicht bin ich an Letztere zu
sehr gewöhnt. Immerhin wurde ich in diesen Bergen geboren.
Wenn ich fliege und sich mir die Gipfel entgegenstrecken, als
wollten sie mich an den Füßen kitzeln oder meine Schultern
streifen, fühlt sich das wie ein herzlicher, vertrauter Gruß an.
In den letzten sechs Flugstunden ist das Meer unverändert ge-
blieben, die Berge hingegen sind größer geworden, daher weiß
ich, dass ich fast zu Hause bin.

»Worauf du stolz sein kannst? Wir sind noch nicht in Nau-
pure. Oder willst du damit andeuten, dass alles hier dir gehören
wird, weil wir uns Belwar nähern?«, fragt Kalyan.

»Nein. Mir steht nicht der Sinn nach Eroberung.«
»Natürlich nicht. Es wird dir praktisch ohnehin gehören,

wenn du heiratest.«
Mir ist nicht danach, etwas darauf zu erwidern. Kämen die

Worte nicht von Kalyan und wüsste ich nicht, dass er scherzt,
wären sie Anlass für ein Duell. Kalyan lehnt sich auf seinem
Himmelsgleiter zurück. Der Wind erfasst das Leitwerk in ei-
nem anderen Winkel. »Glaubst du, sie wird im Palast sein?« Er
klingt neugierig, interessiert. Hätte ich diese Frage ausgespro-
chen, die Worte hätten sich angespannt angehört.

Ich zucke mit den Schultern.
Es ist so einfach, Adraa als jemanden zum Aufziehen und
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Herausfordern zu betrachten. Aber damit endet unsere Zunei-
gung füreinander auch schon. Offen gestanden kenne ich sie
nicht besonders gut. Nur wenig kann ich mit Gewissheit über
sie sagen. Zum einen ist sie beinahe skrupellos ehrgeizig. Zum
anderen ist sie leicht reizbar. Ich habe ihr Temperament schon
am eigenen Leib erfahren. Alles andere kenne ich nur als an-
geblich. Sie ist angeblich wunderschön, angeblich brillant, an-
geblich freundlich. Laut den Worten meines Vaters. Aber ihm
steht diese Meinung wohl zu. Sie ist praktisch bei dem Mann
aufgewachsen, während ich in der Ferne geweilt habe, nach-
dem ich weggeschickt worden war. Ich bin in dieser Konstella-
tion der Fremde. Nun jedoch werde ich sie endlich selbst ken-
nenlernen, statt in Berichten aus dem Palast über sie zu lesen.
Schon vor Monaten bin ich achtzehn Jahre alt geworden.
Wenn man uns verheiratet, dann bald. Mein Mund wird tro-
cken. Will ich, dass sie im Palast sein wird? Vor mir schwebt
ein Nein. Ich will sie noch nicht dort haben, will nicht in dem
Moment meiner Zukunft ins Auge blicken, in dem ich durch
die Tür aus Eis eintrete.

Kalyan schwebt nah heran, eigentlich zu nah, aber wir sind
beide geschickt genug dafür. Er klopft mir auf die Schulter,
nimmt mein plötzliches Unbehagen offenbar wahr. »He, das
haben wir doch schon besprochen. So schlimm kann sie nicht
sein.«

Seufzend fahre ich mir mit einer Hand durchs Haar. »Ja,
Vater liebt sie geradezu.« Wodurch es in Wahrheit nur schlim-
mer wird, viel schlimmer. Wie soll ich aus diesem Arrange-
ment entkommen, wenn der Mann, dessen Anerkennung ich
mir mehr als die jedes anderen auf der Welt wünsche, eine
heißblütige Hitzköpfin bewundert, die völlig unpassend für
mich ist?
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Kalyan erwidert nichts. Er wiegt die Worte gern ab und
achtet darauf, damit etwas Wichtiges zu vermitteln oder zu-
mindest einen Scherz einzuleiten. Bloßes Reden, nur um etwas
zu sagen, betrachtet er als sinnloses Geschwätz. An der Schule
war es mit ihm als bestem Freund eine sehr stille Zeit, doch
hier in der Luft auf dem Weg nach Hause schätze ich die Stil-
le. Wortlos streckt er den Unterarm aus. Flüchtig schlage ich
mit ihm ein, bevor er sich der Sicherheit halber ein paar Meter
entfernt. Die Geste genügt.

Vor uns fliegen drei meiner älteren Leibwächter. Ein kleiner
Tross, wenn man bedenkt, dass ich im Alter von neun Jahren
mit zwölf Bewachern zur Schule aufgebrochen bin. Wir rech-
nen zwar nicht mit Gefahr, aber die Reise ist lang. Jemand
könnte ausbrennen. Unfälle kommen vor. Entlang unserer
Strecke gibt es nur vier mit gelber Magie betriebene Flugstatio-
nen, schwebende Plattformen zum Ausruhen und Erholen.

Vor allem liegt es daran, dass ich alleiniger Erbe bin, nicht
nur der einzige Sohn meines Vaters, sondern auch sein einziges
Kind. Ich sollte eine Schwester haben. Ebenso sollte ich eine
Mutter haben. Mittlerweile bemerke ich den Käfig der Vor-
sichtsmaßnahmen kaum noch.

Von hier aus kann ich nur die peitschenden Umhänge und
die Magie der Wächter sehen. Orangefarbene, gelbe und blaue
Strahlen strömen aus den Enden ihrer Himmelsgleiter und
verflüchtigen sich, bevor sie Kalyan und mich erreichen. Sonst
könnte eine magische Verbindung entstehen, die uns alle hinab
zum Fuß des Bergs schleudern könnte.

Plötzlich fällt das Gelb ab, und mein Körper versteift sich.
»Vardrenni.« Hastig wirke ich einen Zauber, um mich zu verge-
wissern, dass Samik von nichts getroffen worden oder einge-
schlafen ist. Ich will sicherstellen, dass ich ihn noch retten
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kann. Weißer Rauch trübt kurz meine Sicht, die Magie lässt
mich Samik vergrößert sehen. Er sinkt absichtlich ab und lässt
sich zurückfallen. Ich seufze. Also nur ein Bericht. Trotzdem
bleibe ich wachsam. Ich sollte aufmerksamer sein, statt an Ad-
raa oder meinen Vater zu denken.

Samik braucht nur eine Minute, um abzutauchen und an-
schließend aufzusteigen, bis er sich neben mir befindet – die
Fertigkeit eines gelb Gestärkten. »Radscha Jatin.« Er legt zum
Gruß den Zeige- und Mittelfinger an den Hals. Ich tue es ihm
gleich.

»Ja?«
»Wir nähern uns dem Ostdorf von Belwar, wo wir auf die

Kutsche treffen.«
Na toll. Einfach nur toll. Ich werde nicht nur für meinen

Vater vorgezeigt, sondern auch für die Belwars. Vor allem für
eine bestimmte Belwar, davon bin ich überzeugt.

»Danke, Samik.« Ich drücke mir erneut die Finger auf die
Schlagader. Er ahmt die Geste nach und fügt eine tiefere Ver-
beugung hinzu. Dann wartet er einen Moment, um den Wind
zu erfassen, und lässt sich fallen. So viel Ehre und Tradition, so
viel Respekt. Aber wer ist Samik über diesen Gruß hinaus? Ir-
gendetwas scheint mir zuzuflüstern, dass ich es nie erfahren
werde. Zum Teil, weil es in Naupure nun mal so ist. Wir sind
von Natur aus förmlich. Aber es steckt mehr dahinter. Anders
als im Land meines Onkels, Moolek, gibt es bei uns keine Dis-
kriminierung aufgrund der Stärke einer Person. Dennoch wird
das Ansehen auch bei uns davon bestimmt, wie viele Arten von
Magie jemand wirken kann. In einem Land, in dem die Mehr-
heit der Menschen höchstens vier Arten beherrscht, bin ich et-
was Neuartiges. Eine Neun. Außerdem bin ich der Thronfol-
ger. Und für manche Menschen somit die Verkörperung eines
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Gottes. Diesen letzten Teil habe ich immer als überwältigend
empfunden. Aber das hält niemanden davon ab, mir höchsten
Respekt zu erweisen. Was bedeutet, dass ich Leibwächter be-
komme. Loyalität. Huldigung. Aber niemals Freundschaft.

Kalyan schwebt näher, statt die Stimme zu erheben. »Sollen
wir nach der Landung die Plätze tauschen? Immerhin machen
wir die Sache mit der Kutsche für eine Parade durch das Dorf.«

Ich berühre meine schlichte blaue Kurta und betrachte Ka-
lyans fein bestickte Jacke mit dem Wappen meiner Familie, ei-
nem von Wind umtosten Berg. Wir sehen uns ähnlich wie
Brüder, besitzen beide schwarzes Haar, dunkle Augen, einen
hellbraunen Teint und sogar das gleiche kantige Kinn. Deshalb
ist er mein Leibwächter, der sich auf Reisen als mich ausgibt –
oder an der Schule einfach zum Spaß. Der größte Unterschied
zwischen uns besteht darin, dass ich einen Kopf kleiner bin als
mein Freund, was jedoch der Tarnung nur zusätzlich in die
Karten spielt. Alle Welt erwartet, dass ein Maharadscha groß
und erhaben ist. Nur meine Berührungsmale verraten mich.
Die Macht meiner Studien und meines Bluts erstreckt sich
über beide Arme hinauf bis zu den Schultern. Doch in Män-
teln und einer langärmeligen Kurta vermögen nur wir fünf, die
wir über den Bergen schweben, mich als Radscha zu erkennen.

»Willst du dich nicht ein letztes Mal um des Spaßes willen
als mich ausgeben?« Ich klammere mich an einen Strohhalm,
und wir wissen es beide.

Kalyan seufzt zwar, lässt es aber zu. »Na schön. Aber sobald
wir den Gandhak passieren, wechseln wir zurück. Ich reite
nicht in dem Aufzug zum Azur-Palast und klopfe an die Eis-
tür.«

»Abgemacht.« Mir ist bewusst, dass ich mich danach nie
wieder als schlichter Wachmann ausgeben werde. Und ich seh-
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ne mich bereits nach der Leichtigkeit, die damit einhergeht, so
zu tun, als würde ich nicht eines Tages über das Land herr-
schen.
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Kapitel 3

Ein kleiner Dieb

Adraa

»Himadloc«, leiere ich. Rote Magie strömt von meinen Fingern
zu einer Schüssel mit Wasser. In die Flüssigkeit kommt Bewe-
gung. Langsam – viel zu langsam – verhärtet sie, bildet Sprün-
ge und gefriert schließlich. Seufzend über den erbärmlichen
Versuch kehre ich zur überdachten Veranda zurück, wo das
dickste Buch aller Zeiten auf einem Podest liegt. Ich blättere
darin, suche nach anderen einfachen Zaubern weißer Magie.

Eine Tür zum Übungsplatz knallt geräuschvoll zu. Was nur
eins bedeuten kann.

»He! Deine Zeremonienschulung ist erst in drei Stunden.
Warum hast du ohne mich angefangen?« Als ich nicht auf-
schaue, klatscht meine beste Freundin die Hand auf die Seite,
die ich gerade lese. »Adraa. Was ist hier los? Ist etwas pas-
siert?«

»Nein.« Ich zucke mit den Schultern und schiebe Riyas
Hand weg.

Sie blickt auf das aufgeschlagene Buch hinab. »Schneezau-
ber? Wirklich? Du kannst mir den Brief ruhig sofort zeigen.«

Schließlich sehe ich Riya an. Sie schüttelt den Kopf, weil sie
weiß, dass ich nur dann so verzweifelt bei weißer Magie werde,
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wenn mich etwas an meine königliche Zeremonie erinnert.
Und Jatin ist in jeder Hinsicht der Inbegriff einer Erinnerung
daran. Oh ihr Götter, er kommt heute wirklich nach Hause.

»Was denn? Du bist leichter zu lesen als dieses uralte
Ding.« Zur Betonung hebt sie eine Ecke des Buchs an und
lässt sie wieder fallen.

»Das verbitte ich mir. Ich bin vielschichtig, geheimnisvoll
und …«

»Und durcheinander wegen eines Jungen?« Riya zieht eine
dichte Augenbraue hoch.

Mit einem Ruck hole ich den Brief aus der Tasche und rei-
che ihn ihr. »Nicht seinetwegen durcheinander. Bloß besorgt
über … über …«

Riya bremst meinen gestammelten Erklärungsversuch, in-
dem sie eine Hand hebt, bevor sie den Brief überfliegt.
Schließlich sieht sie mir wieder in die Augen. »Irgendwie
scheint er wohl zu gewinnen.«

Ich entreiße ihr den Brief. »Solltest du nicht mich unter-
stützen?«

»Ich beschütze dein Leben, aber in der Stellenbeschreibung
steht nichts davon, dass ich dabei nett zu dir sein muss.« Dabei
legt sie vielsagend die Hand auf ihr Messer, gleichzeitig lächelt
sie jedoch.

Es ist ein schlechter Scherz. Noch vor sieben Monaten hat
es keine solche Stellenbeschreibung für sie gegeben. Vor sieben
Monaten musste Riya nichts weiter als meine beste Freundin
sein. Dann wurde mein persönlicher Leibwächter, Herr Bur-
man – ihr Vater –, von drei Vencrin-Verbrechern in die Enge
getrieben. Sie feuerten Folterzauber auf ihn ab, bis er ins Koma
fiel. Ohne zu zögern hat Riya die Pflicht ihres Vaters über-

46



nommen, mich zu beschützen. Allerdings beeinträchtigt es un-
sere vormals ungezwungene Beziehung, belastet sie.

Und manchmal beschleicht mich das Gefühl, keine andere
Wahl zu haben, als das Thema zu wechseln. »Ich muss noch
mehr Firelight anfertigen und ins Ostdorf liefern. Bist du da-
bei?«

»Natürlich. Ich könnte es ja nicht mal auslassen, wenn ich
wollte.«

Wieder ein Scherz, aber diesmal schmerzt er, weil ich glau-
be, dass ein Teil von ihr es ernst meint. »Zerbrich dir nicht
über Kleinigkeiten wie ein paar Worte den Kopf.« Spielerisch
tätschle ich ihren Arm, bevor ich die Kugeln für das Firelight
hole. Ich hoffe, dass sie weiß, wie ernst ich die Worte meine.

Sie lässt mir die Ablenkung durchgehen und hilft mir, das
Behältnis gefüllt mit Hunderten kleiner Kugeln über den weit-
läufigen Innenhof zu tragen. Frostlight-Blütenblätter knirschen
unter unseren Füßen und erfüllen die Luft mit dem Duft von
frischem Schnee, obwohl wir Sommer haben. Diese Blüten
breiten sich gern auf mein Übungsgelände aus, als gehöre es
ihnen. Was in gewisser Weise sogar zutrifft. Hunderte zieren
den Boden, nehmen ihn in Beschlag, überziehen ihn wie eine
weiß gesprenkelte, blaue Decke. Einmal haben sie Feuer gefan-
gen und beinahe die gewölbten Holzsäulen um uns herum nie-
dergebrannt. Ich lernte ziemlich schnell einen Löschzauber,
nachdem Riya und ich den Palast mit einem Schwall Wasser
aus dem blubbernden Brunnen gerettet hatten. Bei der Erinne-
rung daran schmunzle ich, während ich einige der Blüten weg-
wische, um die Erde darunter freizulegen.

»Willst du es noch mal versuchen?«, frage ich. Dabei deute
ich auf die Kugeln und die von mir geschaffene kahle Stelle.
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Riya seufzt. »Du weißt, dass ich mit roter Magie nicht gut
genug bin.«

Ich ahme ihr Seufzen nach. »Ja, bloß Wunschdenken.«
»Na gut, na gut.«
Meine Miene hellt sich auf, und ich lege zwei Kugeln auf

den Boden. »Sprich mir nach und denk dran, dabei die Stimme
zu erheben.«

»Ich mache das nicht zum ersten Mal, Adraa.«
Ohne mich zu entschuldigen – weil Riya das nicht wollen

würde –, beginne ich mit dem Zauber. Erst flüsternd und dann
mit einem Schrei endend entfesseln Riya und ich unsere Ma-
gie. »Erif Jvalati Dirgharatrika…«

Von Riyas Fingerspitzen kräuselt sich violetter Rauch, von
meinen roter. Beide Farbströme treffen die Kugeln. Feuer
flammt darin auf. Mein Herz schwillt an, als ich beobachte,
wie sich Riya bückt und ihre Kugel mit dem winzigen Flämm-
chen darin aufhebt.

»Du …«
Sie pustet kräftig auf das kleine Leben. Wie ein Geist steigt

Rauch davon auf. »Hat nicht geklappt.«
Ich ergreife meine eigene Kugel und puste, so kräftig ich

kann. Das Leben darin flackert nicht. Tatsächlich scheint die
blutrote Flamme die Herausforderung zu genießen und flutet
meine Hand mit Licht. Mit einem Klicken schließe ich die
Kugel. »Eine weniger, noch dreihundert übrig.«

»Ich leiste dir Gesellschaft.«
Damit meine Magie atmen kann, kremple ich den steifen

rosa Ärmel hoch.

***
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Ich habe meine Mutter belogen. Es dauert weitaus länger als
eine Stunde, dreihundert Kugeln mit gleißendem, unerschüt-
terlichem Licht herzustellen. Aber durch Riyas Unterbrechung
meines kläglichen Versuchs, mit weißer Magie besser zu wer-
den, liege ich trotzdem gut in der Zeit. Zum Ausruhen setze
ich mich neben den Retaw geweihten Springbrunnen in der
Mitte des Hofs. Riya reicht mir einen Becher Wasser, und ich
trinke einen Schluck.

»Weißt du, ich kann nachvollziehen, warum du mit Schnee
und Kälte nicht viel anfangen kannst. Wenn ich dir dabei zu-
schaue, wie du die da herstellst« – Riya hebt eine Firelight-Ku-
gel auf – »ergibt es Sinn.«

»M-hm.« Aus meinem Gedächtnis taucht flüchtig der Ein-
gang aus Eis des Azur-Palasts auf. Zu so etwas werde ich nie in
der Lage sein, und eine Tür aus Feuer klingt einfach nur ge-
fährlich. Tatsächlich ist meine magische Stärke gefährlich.
Eine Rani sollte Probleme beseitigen, also Brände löschen,
statt sie zu entfachen. Und das will ich auch – ich will erschaf-
fen, nicht zerstören. Die kleine Kugel mit rotem Licht in Riyas
Hand ist das erste Gute, was ich zustande gebracht habe.

»Im Ernst. Was soll so toll an Kälte sein? Wer friert schon
gern?«, fragt sie.

Ich lächle verkniffen. »Danke.« Ich kann nicht schon wieder
über meine mangelnden Fortschritte mit weißer Magie spre-
chen. Wenn ich in anderthalb Monaten – in fünfundvierzig
Tagen, um genau zu sein – achtzehn Jahre alt werde, muss ich
allen neun Göttern meine Begabung beweisen und ihren Segen
erbitten. Und wenngleich es schön und gut ist, dass ich mich
besser auf den Umgang mit Feuer verstehe als irgendjemand
sonst, den ich kenne, bleibt die Tatsache, dass mich der weiße
Gott Dloc vielleicht nicht akzeptiert. Niemand möchte von ei-
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nem Schneesturm vom Podium geweht werden. Das könnte
mich umbringen. Oder besser ausgedrückt, die Götter könnten
mich umbringen. Wäre ich eine gewöhnliche Belwarerin, wür-
de es keine Rolle spielen. Ich würde nicht versuchen, die Zere-
monie zu bestehen, weil es schon erstaunlich ist, genug Talent
für eine Acht zu besitzen. Allerdings bin ich beinahe königlich,
eine künftige Maharani von Wickery. Und regieren kann ich
nur, wenn ich den Göttern und meinem Volk beweisen kann,
dass ich alle neun Arten von Magie beherrsche.

Anfangs habe ich weiße Magie vernachlässigt, weil sie mir
schwergefallen ist. Dann kam mir der Gedanke, dass ich mei-
ner Verlobung entkommen und jemand anderen heiraten
könnte, wenn ich mein Leben lang eine Acht bliebe. Aller-
dings wurde mir vor einigen Jahren klar, wie viel es mir bedeu-
tet, meinem Land oder vielmehr dessen Menschen zu helfen.
Zwar will ich Jatin Naupure nach wie vor nicht heiraten, sehr
wohl jedoch möchte ich Maharani werden und Belwar in ir-
gendeiner Eigenschaft anführen. Die Zeremonie will ich beste-
hen, um den Titel zu erlangen, nicht um einen Ehemann zu
gewinnen.

Aber schon vor langer Zeit ist mir klar geworden, wie sehr
sich alle wünschen, dass diese arrangierte Ehe funktioniert, und
wie gut sie für Wickery wäre. Meine Eltern und Maharadscha
Naupure haben sich darauf geeinigt, Jatin und mich älter lassen
zu werden, bevor sie unseren Bund mit einem heiligen, ver-
bindlichen Blutsvertrag besiegeln. Das entspricht dem üblichen
Protokoll, das mein achtjähriges Ich jedoch nicht verstehen
konnte. Sehr wohl jedoch haben sie eine mündliche Vereinba-
rung getroffen, die unter Zauberern mit solcher Macht fast ge-
nauso verbindlich ist. Wenig hilfreich ist, dass Jatin Naupure
mir »Liebesbriefe« schreibt. Aus Sicht meiner Eltern spricht
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somit nichts gegen die Vereinbarung. Ein Grund mehr, Jatin
die Schuld an diesem Schlamassel zu geben. Abgesehen davon
liebt mich Maharadscha Naupure tatsächlich und will mich
trotz meiner Schwächen unbedingt als Schwiegertochter. Nur
ist ihm nicht klar, wie tief meine Schwäche bei Schnee reicht.
Ich starre auf meine Arme hinab. Einen übersäen Schnörkel
und Muster, der andere ist schlicht und so dunkel wie der Rest
von mir. Kannst du es schon?, stichelt Jatins Stimme.

In solchen Augenblicken wünsche ich mir, ich wäre aus
Naupure. Jatins Zeremonie hat ohne großes Aufheben an der
Akademie stattgefunden. Dort hat nur das Bestehen gezählt.
Er wird seit seiner Geburt als Erbe von Naupure gehandelt.
Bei ihm künden beide Arme überdeutlich von seinem Talent.
Zweifel haben daran nie bestanden. In Belwar verhält es sich
anders. Die Zeremonie an meinem achtzehnten Geburtstag
wird mein erster großer Auftritt vor den Menschen. Ich werde
in die neun Farben gehüllt durch die Straßen von Belwar ge-
hen und meine Prüfung im Herzen des Tempels von Belwar
ablegen. Und ich fürchte, mein einer Arm wird dabei aus-
schließlich Zweifel vermitteln.

Ich stehe vom Boden auf und laufe hin und her. »Himadloc«,
rufe ich in Richtung der Schüssel mit Wasser. Rote Rauch-
schwaden kräuseln sich durch das Nass, dann folgt nichts
mehr. Ich bin bloß müde, versuche ich, mir einzureden. Im-
merhin habe ich gerade dreihundert Firelights erschaffen,
rechtfertige ich mich. Aber die Lügen funktionieren nicht.

»Bist du sicher, dass du nicht so viel übst, weil du doch mit
Jatin zusammen sein willst?«, fragt Riya.

Ich wirble herum und werfe ihr einen mürrischen Blick zu.
»Warum denken das alle? Als wäre es seltsam, dass ich eine
Rani werden will und keine Ehefrau.«
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Lachend zeigt sie auf meine Hände. Irgendwann, während
ich hin und her gelaufen bin, habe ich Jatins Brief wieder her-
vorgezogen.

Erschrocken zucke ich zusammen und lasse das Pergament
fallen. Dann greife ich eilig danach, als es über den sprudeln-
den Brunnen schwebt. »Verflixt.« Ich reibe mir die Schläfen
und rutsche an der nächstbesten Säule entlang zu Boden.

Riya kichert über meine Dramatik und stupst mich mit dem
Stiefel am Fuß. »Hast du immer noch diese Albträume vom
roten Zimmer?«

»Nur einmal letzte Nacht. Aber das ist es nicht. Es ist
nur … Er … er kommt heute nach Hause«, stoße ich stöhnend
zwischen den Händen hindurch hervor.

»Was?«, entfährt es ihr. Dass ich Riya damit überrasche,
scheint mir ungewöhnlich. Ich spähe zu ihr hoch, lasse ihre
Verwirrung auf mich wirken und bin froh, dass Jatins Rück-
kehr wenigstens irgendjemand außer mir als ernst genug be-
trachtet, um meine Anspannung zu rechtfertigen.

»Bei den Göttern«, haucht sie, bevor sie sich von ihrer Ver-
blüffung erholt. »Aber wir haben noch Zeit.« Riya versteht als
Einzige das wahre Ausmaß meines Problems. Natürlich wissen
auch meine Eltern bis zu einem gewissen Grad darüber Be-
scheid, glauben aber, dass ich es mit mehr Übung schaffen
werde. Deshalb wird mir mitten am Tag noch Zeit zum Üben
zugestanden. Ich würde es Maharadscha Naupure ja erklären,
nur steht mir dabei eine Kleinigkeit namens Stolz im Weg.
Und ich weigere mich strikt, es jemals Jatin anzuvertrauen. Er
darf nicht noch etwas bekommen, worüber er spotten kann. So
stelle ich ihn mir beim Schreiben an seinem Tisch jedenfalls
vor – höhnisch grinsend. Futter für sein Selbstwertgefühl
braucht der Bursche ungefähr so dringend wie ich eine weitere
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Erinnerung daran, dass ich dabei bin zu verlieren. Und ich
könnte buchstäblich alles verlieren.

»Lass uns aufbrechen. Ich will fliegen, um das alles für eine
Weile zu vergessen«, sage ich.

Riya nickt und wirft einen Blick auf ihren Zeitmesser. »Ja.
Wir sind sowieso spät dran.«

Die kleinen Stümpfe unserer Himmelsgleiter hängen an ei-
nem Holzpfosten befestigt auf dem Übungsplatz. Mit einem
kurzen grünen Zauber befreie ich Hybris’ geschrumpfte Form
von dem Pfosten. Riya späht unablässig zu mir herüber. Be-
sorgnis lässt ihre vollen Brauen näher zu den dunklen Augen
wandern. Wie üblich gehe ich vor und bemühe mich, durch
mein Verhalten zu vermitteln, dass es mir gut geht und ich
mich nicht vor der bevorstehenden Zeremonie oder meiner
Hochzeit fürchte.

Mit einem kräftigen Schnippen und einem einfachen Zau-
ber verlängert sich das acht Zoll lange Rohr aus Holz. Der mit
Weidengeflecht umwickelte Griff fährt aus. Am hinteren Ende
entfalten sich zwei drachenähnliche Bahnen aus rotem Stoff
und straffen sich jäh wie von Wind gefüllte Segel. Ich lächle
über Hybris’ vollständige Form und spreche den Flugzauber,
der uns beide in die Lüfte erheben wird. Rot, die Farbe von
Blut, breitet sich im Weidengeflecht aus und durchtränkt das
Holz. Ich füge ein wenig mehr Magie für das zusätzliche Ge-
wicht von zwei randvoll mit Firelights gefüllten Packtaschen
hinzu.

Bevor ich mich auf Hybris’ Sitz schwinge, richte ich meinen
Gürtel. Außerdem knote ich meinen orangefarbenen Rock
über der rosa Hose neu, während Riya in eine violette Hose
schlüpft. Im Palast trage ich praktisch immer ein Beinkleid un-
ter dem Wickelrock, weil … Ach, sagen wir einfach, ich bin in
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der Vergangenheit zu lebhaft und vergesslich gewesen, dass
Zara nie eine Aufmachung ohne Hose bereitlegt. Riya hinge-
gen tritt gesitteter und elegant auf. Dennoch könnte ein Au-
ßenstehender mich für die Züchtigere und Traditionellere hal-
ten, weil ich mich langen Ärmeln verschrieben habe. Natürlich
läge man mit der Vermutung völlig falsch.

Solange man unter achtzehn Jahre alt ist, trägt man in der
Öffentlichkeit am besten die Farben der Eltern. Daher bin ich
zu blassoranger und knallrosa Kleidung verdammt, während
die drei Jahre ältere Riya anziehen kann, was sie will. Wie an
den meisten Tagen trägt sie das Violett ihrer Eltern und ein
sanftes Blau, das großartig zu ihrer hellbraunen Haut passt. Ei-
nes Tages wird die neunzackige Sonne auf meine Kleidung ge-
näht werden, aber das königliche Wappen von Belwar wird erst
nach der Zeremonie vergeben. Ich scheine mich nicht davon
lösen zu können, dass ich mich nicht bereit für den Thron
fühle.

Zuletzt lege ich überkreuzt die Riemen der zwei großen
Packtaschen um die Schultern an. Riya tut es mir gleich und
hievt sie sich über den Kopf, bevor sie ihren schwebenden
Himmelsgleiter besteigt.

»Bereit?«, fragt sie. Ich bringe den verdrehten Riemen einer
der widerspenstigen Taschen in Ordnung, bevor ich nicke und
mich mit den Füßen kräftig vom Boden abstoße.

»Makria!«, brüllen Riya und ich. Frostlight-Blütenblätter
stieben auf, als wir emporrasen. Das klebrige Gefühl der Luft-
feuchtigkeit lässt nach, als mir der Wind die Bluse zerzaust.
Das Aroma von Frost hält noch kurz an, bis es von den Gerü-
chen des Betriebs meiner Mutter überlagert wird. Vor Jahren
hat sie den Ostflügel des Belwar-Palasts in Beschlag genom-
men und ihn zu einer Apotheke mit Krankenstation umgebaut.

54



Dort kann es nach allem Möglichen riechen, von faulenden
Möwenfüßen bis hin zu Frühlingspflanzen. Als ich über das
Dach meines Zuhauses und Mutters Trankküche schwebe,
liegt der Geruch von Zitronen und Fisch in der Luft. Nicht so
schlimm, denn in Küstennähe mieft ohnehin alles nach Fisch.

Ich bin bereits fünfzehn Meter hoch in der Luft und kann
die Menschenmenge sehen, die sich vor den Toren des Palasts
und um die Ecke eingefunden hat. Ein Säugling weint. Betagte
Menschen schleppen sich vorwärts. Jüngere, die man geschickt
hat, um die Tränke meiner Mutter zu besorgen, hopsen rastlos
umher. Ein bittersüßes Lächeln umspielt Riyas Lippen, als sie
zu mir schaut. Ich weiß, wie der Anblick von Menschenschlan-
gen auf der Suche nach Medikamenten sie aus der Fassung
bringen kann. Mir geht es genauso.

Wir fliegen unmittelbar über ihren Vater hinweg. Das Zim-
mer von Herrn Burman liegt in der Nähe des Ostflügels, nah
genug bei all den Tränken und der rosa Magie, um uns daran
zu erinnern, dass er nur dank der Kenntnisse meiner Mutter
noch am Leben ist. Sie weiß, wie sehr auch ich darunter leide.
Bevor er mein Leibwächter wurde, war er mein Lehrmeister.
Er hat mir das Fliegen beigebracht. Und wie man kämpft. Als
ich vor neun Jahren von meinem Besuch in Naupure zurückge-
kommen bin, war er es, der mich beim Weinen wegen meiner
Berührungsmale ertappt hat. Er hat mich beiseitegenommen
und zu mir gesagt: »Eine wahre Rani braucht keine Magie oder
den Segen eines Gottes. Eine wahre Rani hilft den Menschen
einfach.«

Nicht zuletzt durch ihn bin ich so geworden, wie ich bin,
und tue, was ich nachts mache, wenn ich mich hinausschleiche.
Er wusste immer das Richtige zu sagen. Manchmal weiß ich
das auch, aber heute fehlen mir wie an den meisten Tagen die
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Worte für meine beste Freundin. Schweigend steigen wir wei-
ter in östliche Richtung auf.

Zwischen üppigen Bergen eingebettet liegt das höhlenartige
Tal von Belwar, meiner Stadt und Heimat. Als wir höher auf-
steigen, sehe ich, wie weit sich mein Land zu den kleineren
Dörfern in den nördlichen Bergen und zwischen Reisfeldern
erstreckt. Aber der Großteil der von meinem Vater und meiner
Mutter beschützten Bevölkerung lebt hier und wuselt gerade
unter Riya und mir.

Der Ort ist der vielgestaltigste in ganz Wickery. Belwar ist
von jeher ein Schifffahrtshafen gewesen und hat Reisende,
Händler und Fremde angelockt. Als vor fünf Jahren der Süd-
bucht-Monsun durch den Süden von Agsa gewütet hat, sind
scharenweise Flüchtlinge hergekommen. Die unmittelbar vor
unserer Küste gelegene Insel Pire erhielt dadurch keine Liefe-
rungen landwirtschaftlicher Erzeugnisse mehr, was eine weitere
Flüchtlingswelle zur Folge hatte. Da meine Mutter von Pire
stammt, haben wir sie mit offenen Armen aufgenommen.

Für mein Land wäre es einfach, sich wie Moolek auf der
Grundlage religiöser Traditionen und magischer Stärken abzu-
kapseln. Oder nach jedem anderen Kriterium, nach dem der
Hass gern spaltet: nach Hautfarbe wie Agsa, nach Geschlecht
wie Pire oder nach Macht wie Naupure. Aber wir tun es nicht.
Darauf bin ich stolz, auch wenn wir vielleicht ein Problem mit
dem ewigen Stigma der Unberührten haben, der machtlosen
Hälfte der Bevölkerung. Und ich werde alles tun, um eine
»wahre Rani« zu werden.

Belwar mag klein sein, ein Tümpel im Vergleich zu dem
See, über den Maharadscha Naupure herrscht, oder der Land-
masse, die Maharadscha Moolek untersteht, aber es ist ein Zu-
hause. Die vier einfach geografisch benannten Dörfer – Nord,
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Süd, Ost, West – liegen in der entsprechenden Richtung um
den Palast von Belwar herum. Ich lebe in der Mitte eines
Kompasses. Vielleicht will ich deshalb unbedingt meinen Titel.
Eine Belwar zu sein, verleiht mir eine Richtung und eine Auf-
gabe. Was wäre ich ohne das?

Ich blicke nach Westen zum Gandhak, dem hoch aufragen-
den Vulkan, der mein Land von jenem Jatins trennt. Er bildet
ein bedrohliches, aber schlummerndes landschaftliches Merk-
mal, das einen mächtigen Schatten wirft. Ist Jatin schon dort
gewesen?

Der Flug zu Basu dauert nur sieben Minuten. Nicht genug
Zeit, um Jatin oder die bevorstehende königliche Zeremonie
aus dem Kopf zu bekommen. Als wir auf unseren Gleitern zum
Ostdorf absinken, erblicke ich Basus Laden auf Anhieb, eine
gedrungene, von Buschwerk umgebene Festung. Basu kommt
herausgeeilt und winkt mich nach unten, was ich ziemlich är-
gerlich finde. Ja, ja, ich sehe dich!, würde ich gern rufen. Als
Riya und ich landen, wirbeln wir die Luft um uns herum nur
geringfügig auf.

»Ich hatte schon Sorge, du würdest wieder zu spät kom-
men«, begrüßt Basu uns in zugleich missbilligendem und un-
geduldigem Ton. Was für eine wunderbare Kombination.

Ich lächle. »Deinen Charme und deine Herzlichkeit würde
ich auf keinen Fall missen wollen, Basu.«

Riya schüttelt den Kopf, was für ein ungeschultes Auge le-
diglich so wirkt, als würde sie eine der schweren Packtaschen
abstreifen. Ich hieve mir eine der eigenen Taschen über den
Kopf, die sich dabei widerwillig verheddert. Der Riemen zerrt
an meiner Schulter, und als ich herumwirble, erblicke ich einen
kleinen, ungefähr sieben Jahre alten Jungen, der eines der Fire-
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lights hält. Er muss in die Tasche gegriffen und es herausge-
nommen haben.

»He! Das gehört dir nicht!«, brüllt Basu.
Die Augen des Jungen werden groß, und er schwankt zwi-

schen Kampf und Flucht. Schließlich wählt er die Flucht. Das
tun Diebe immer.

»Haltet ihn auf! Jemand muss ihn aufhalten!« Basu springt
auf die Straße und fuchtelt mit den behaarten Armen in Rich-
tung des fliehenden Jungen.

Ein Firelight kostet drei Kupfer und gehört damit buch-
stäblich zu den billigsten Waren in unserem Land – wofür ich
gesorgt habe. Warum also eines stehlen? Ist der Junge so bet-
telarm? Ich lasse beide Taschen in Basus Arme fallen. »Ich
schnappe ihn mir.«

»Adraa!«, entfährt es Riya.
»Fünf Minuten, dann bin ich wieder da.« Beruhigend winke

ich ihr zur.
Ich muss herausfinden, was dahintersteckt.
»Tvarenni«, flüstere ich und entsende orangefarbene Magie

zu meinen Beinen, um aufzuholen. Aber der Junge erweist sich
als schnell. Er scheint den Verlauf jeder Gasse in- und auswen-
dig zu kennen. Das könnte eine größere Herausforderung wer-
den, als ich dachte. Er huscht in eine dunkle Seitenstraße, wo
mehrere Dörfler Kleidung waschen und färben. Sie schimpfen
aufgebracht, als der Junge durch zum Trocknen aufgehängte
Laken pflügt. Der Weg geht in Hunderte Stufen aus moosbe-
deckten Steinen über. Ich beobachte, wie er sie vor mir höher
und höher hinaufhopst.

»He! Junge! Ich will nur reden!«, rufe ich. Er dreht sich um,
erschrickt und rast nur noch schneller die Stufen hinauf. »Zak-
tirenni!«, brülle ich und jage damit Energie in meine Muskeln.
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Ich poltere die Treppe hinauf. Dank meiner orangefarbenen
Magie schließe ich bis auf vier Schritte zu dem Dieb auf. Ich
strecke die Hand aus, um ihn am Arm zu packen, als mir –

zack – ein Teppich ins Gesicht klatscht. Eine Frau lehnt sich
durch eine Tür heraus, um den staubigen Läufer auszuschüt-
teln. »Was zum …«

Ich werde zur Seite geschleudert, und meine Lunge gerät
aus dem Takt. Hat meine Kehle heute noch nicht genug abbe-
kommen? Hustend und keuchend beobachte ich, wie die ent-
setzte Frau das menschengroße Hindernis anstarrt, das ihr
kostbarer Teppich erfasst hat. »Entschuldigung, Fräulein …«
Sie setzt zu einer zittrigen Verbeugung an, doch ich winke be-
reits ab.

»Schon gut.«
»Aber …«
Ich sichte den Jungen am Kopf der Treppe. Er schaut zu

mir herab. Dann huscht er nach links davon. »Oh nein!« Ich
presche wieder los, nehme zwei Stufen auf einmal, bis ich oben
ankomme. Dann schlittere ich auf Zehenspitzen dahin, weil
mehrere Ziegen unmittelbar neben mir vorbeitraben. Vor mir
erstreckt sich ein belebter Platz, auf dem der Markttag in vol-
lem Gange ist. Farbenfroh gekleidete Menschen drängen sich
zwischen den offenen Ständen. Verkäufer bieten lautstark ihre
Waren feil. Große, breite Schalen mit Obst und verschieden-
farbigen Gewürzen stehen vor knienden Händlerinnen auf
dem Boden. »Obacht!«, ruft mir der Ziegenhirte unwirsch zu,
weil ich um ein Haar mit seinem Vieh zusammengestoßen
wäre. Die Verfolgungsjagd ist gerade noch schwieriger gewor-
den.

»Vindati Agni Dipika«, flüstere ich. Roter Nebel rankt sich
von meinen Händen und sucht nach meiner Schöpfung, mei-
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nem Firelight. Nicht nur Intuition lässt mich den Kopf nach
links drehen. Ich erblicke den Jungen, der um einen Gemüse-
stand herumschleicht. Die Lichtkugel drückt er sich dabei an
die Brust. Ich presche vorwärts und remple dabei Menschen,
die nur herumstehen. Warum ist der Markt so überfüllt? War-
um schlendern die Leute nicht umher und kaufen ein? Statt-
dessen stehen sie mit stirnrunzelnden Mienen da, während ich
mich zwischen ihnen hindurchschlängle.

Der Junge sieht mich kommen, aber ich bin ihm mittlerwei-
le sehr nah. Nur noch zwei Körperlängen trennen uns vonein-
ander. Er flitzt auf den offenen Platz. Zu spät erkenne ich,
warum sich niemand rührt, sondern alle nur herumstehen und
auf die Schneise in der Mitte starren. Eine hellblaue, goldver-
zierte, von einem großen Elefanten gezogene Kutsche rumpelt
den Weg entlang. Der Junge schaut zu mir zurück, nicht in die
Richtung, in die er läuft. Alles verlangsamt sich.

»Halt!«
Der Elefant erschrickt und trompetet den Wolken entge-

gen. Mir fallen keine grünen Zauber ein, um ein Tier aufzuhal-
ten. »Tvarenni!«, brülle ich. Die Menschen um mich herum er-
ahnen die bevorstehende Tragödie, sehen den blutigen Brei
voraus, in den der Junge gleich verwandelt werden wird. Ihr
Japsen und Geschrei übertönen meine Stimme. Einige machen
mir Platz, weichen zur Seite aus und geben einen klaren Weg
für mich frei. An anderen dränge ich mich vorbei. Wieder
brülle ich den Geschwindigkeitszauber, und Rot umhüllt mei-
nen Körper. »Tvarenni!«

Der Elefant bäumt sich ruckartig auf. Der Junge reißt die
Arme hoch. Mein Firelight schimmert. Es wird das Erste sein,
was der Elefant zertrümmern wird. Und ich leite jedes Quänt-
chen meiner Magie in meine Muskeln. Ich muss mich schnel-
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ler als je zuvor bewegt haben, denn irgendwie gelingt es mir,
mit dem Jungen zusammenzustoßen und gleichzeitig herum-
zuwirbeln. Die Beine des Elefanten sausen herab und stampfen
eine Armlänge von meinem Kopf entfernt auf den Boden. Ich
zucke zusammen, rolle mich zusammen mit dem Jungen weiter
nach rechts.

»Matagga Zantahihtrae«, ertönt eine männliche Stimme.
Ich rolle weiter, befördere mich zusammen mit dem Jungen

in den Dreck. Der Elefant rührt keinen Muskel mehr, trompe-
tet nur leise und frustriert. Ja, geht mir genauso, mein Freund.

Benommen von der vielen Magie und der nachklingenden
Angst setze ich mich auf. Der Junge wimmert, als ich mich be-
wege. Ich verarbeite noch, dass er heftig weint, als eine männli-
che Stimme ruft: »Geht es allen gut?«

Da sich der Junge wie eine Klette an mich klammert, kann
ich mich nicht umdrehen, deshalb hebe ich nur matt die Hand.
»Ja, wir sind am Leben.« Augen in der Menge werden groß,
Hände strecken sich aus. Gott sei Dank bin ich noch nicht
achtzehn. Deshalb wissen die Umstehenden nicht, dass dieses
verdreckte Mädchen vor ihnen ihre Herrscherin werden könn-
te.

Jemand beugt sich über mich, verdeckt die blendende Sonne
und versperrt mir die Sicht auf die verschwommenen Gesich-
ter. Wer immer es sein mag, er muss in der Kutsche gewesen
sein. Noch bevor ich sein Gesicht sehe, begrüßt mich ein auf
seine Jacke gesticktes Wappen – ein schneebedeckter Berg,
umtost von blauem Wind. Das Wappen meiner Bestimmung.
Radscha … Radscha Jatin.

Meine Gedanken überschlagen sich wie noch nie zuvor,
doch mein Gehirn ist mit der Situation genauso überfordert
wie mein Körper. »Aaah.«
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Wieder ergreift er mit einer vollen Stimme, die man nur als
männlich bezeichnen kann, das Wort. »Geht es euch gut?«

Der Junge weint an meinen Körper gedrückt. Die Umste-
henden murmeln. Aber das Geräusch sollte lauter sein, so
dröhnend wie die fragende Stimme. Geht es mir gut? Irgendet-
was scheint mit mir nicht zu stimmen. Ein anderer Mann
taucht hinter Radscha Jatin auf. »Der Elefant und alle anderen
sind unversehrt«, verkündet er. »Geht es dir und dem Jungen
auch gut?«

»Ich glaube, sie hat sich den Kopf gestoßen«, wirft Radscha
Jatin ein.

»Es, äh, geht mir gut.« Gut? Im Ernst? Das ist alles, was
mir einfällt? Verlegenheit, die weiß, dass sie jedes Recht hat,
sich in dieser Lage zu zeigen, steigt mir heiß in die Wangen
und breitet sich über meinen gesamten Körper aus. Ich muss
gerade aussehen, als wäre ich in ein anderes, qualmendes Rot
getaucht worden.

Radscha Jatin tritt einen Schritt zurück und wendet sich der
Menge zu. Er überlässt seinem Leibwächter – oder wer auch
immer der Mann sein mag –, sich der von mir so genial er-
schaffenen Situation anzunehmen. Der Leibwächter zerzaust
dem weinenden Jungen das Haar. »He, jetzt ist es vorbei. Alles
gut. Deine Schwester hat dich gerettet.«

Endlich schaut der Junge auf und blickt mir in die Augen.
»Du hast mich wirklich gerettet.« Er schnieft. »Warum?«

»Äh …« Ich bin gerade nicht in der Lage, einen vollständi-
gen Satz herauszubringen, geschweige denn zu beantworten,
warum ich Leben schätze. Die schlichte Antwort – darum – er-
scheint mir unzulänglich und töricht. Was stattdessen aus mei-
nem Mund quillt, ist viel schlimmer. »Beantworte einfach mei-
ne Fragen, ja? Lauf nicht wieder weg.«
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Der Junge nickt. Mit einer fließenden Bewegung löst er die
Arme von meiner Mitte und holt mein Firelight hervor. »Hier.
Es gehört dir.«

Ich greife danach, doch mein linker Arm fällt schlaff wie ein
nasses Handtuch an meiner Seite herab. Er schmerzt, als wären
Nervenenden durchtrennt worden. Mist, nicht schon wieder.
Und nicht ausgerechnet jetzt! Ich ergreife die Kugel stattdessen
mit der rechten Hand und lasse sie auf meinen Schoß fallen.
Wie soll ich aus diesem Schlamassel entkommen? Warum
muss ich gerade in diesem Moment ausbrennen?

Ich spähe zu Radscha Jatin, der steif wie eine Statue auf ei-
nem Podest wirkt, während er sich an die Versammelten wen-
det. Sein Leibwächter hingegen lauscht gebannt meinem Ge-
spräch mit dem Jungen. Verwirrung zeichnet sich auf seinen
Zügen ab.

Er richtet sich auf. Der Junge folgt seinem Beispiel. Alle
warten auf mich. Sogar die Menge versucht, einen Blick auf
das törichte Mädchen zu erhaschen, das auf eine königliche
Kutsche zugerannt ist und nun scheinbar nicht mehr aufstehen
kann.

Als ich mich nicht erhebe, zieht der Leibwächter die Au-
genbrauen hoch und streckt mir die Hand entgegen. Wieder
spähe ich zu Radscha Jatin, der gerade mit dem Kutscher
spricht. Wenigstens beachtet er mich nicht und hat keine Ah-
nung, wer ich bin.

»Kannst du das nehmen?« Ich zeige auf die Kugel.
»Was ist das?«, fragt der Leibwächter.
»Firelight«, antwortet der Junge, bevor ich es kann.
Die Augen des Leibwächters werden groß, als er die rote

Magie einsteckt, bevor er sich erneut nach unten streckt und
meine heile Hand ergreift. Überwiegend dank seiner Hilfe
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schaffe ich es, auf die Beine zu kommen. Die Menge jubelt.
Ich kann die Menschen zwar hören, nehme die Gesichter aber
nur als Kleckse wahr. Meine Sicht verschwimmt, als wäre ich
in einen trüben Tümpel getaucht. Als ich schwanke, stützt
mich der Leibwächter an beiden Unterarmen. »Bist du sicher,
dass es dir gut geht? Ich glaube eher, du bist ausgebrannt.«

Ich lache über seine Verwirrung. Ausgebrannt – für mich
eignet sich der Begriff besonders, obwohl er auf alle Hexen und
Zauberer zutrifft. Ich balle die linke Hand abwechselnd zur
Faust und öffne sie. Die Muster an meinem Handgelenk
leuchten nicht, und tiefer unter der Haut rast mein Blut bang
dahin, allerdings ohne Energie darin. Ich bin nicht mehr aus-
gebrannt, seit … Ach, halt, doch einmal letzte Woche.

»Ich hatte einen anstrengenden Vormittag«, murmle ich
und bemühe mich, selbstbewusst zu klingen. Der Versuch fällt
bestenfalls mittelprächtig aus.

Deshalb soll ich Firelights eigentlich nachts anfertigen – da-
mit Schlaf und die Zeit meine Magie erneuern können. Ich lie-
be meine Erfindung, aber sie ist mächtig und erschöpfend.
Und derzeit habe ich Schwierigkeiten mit meiner Zeitverwal-
tung. Wieder schwanke ich und pralle praktisch gegen den
Körper des Leibwächters. Er fängt mich erneut auf, diesmal an
den Schultern.

»Ja, eindeutig ausgebrannt. Du wirst bald die Besinnung
verlieren. Ich verspreche dir, du wirst in Sicherheit sein, wenn
du aufwachst.«

»Nein, werde ich nicht.«
»Ich versichere dir bei der Ehre von Radscha …«
Damit ich den Namen nicht hören muss, unterbreche ich

ihn. Ich kann die Wirklichkeit in ihrem vollen Umfang gerade
nicht ertragen. »Nein, ich meine, ich werde nicht die Besin-
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nung verlieren. Ich brauche nur ein paar Augenblicke.« Das
Schwindelgefühl sollte in etwa fünf Minuten nachlassen. Tut
es immer. Schwärze trübt meine Sicht, wird mich aber nicht
überwältigen. Die Hände des Leibwächters halten mich noch
immer an den Schultern fest. Ein weiterer Anflug von Benom-
menheit schwappt über mich hinweg. Ich umklammere seinen
Unterarm, verankere mich daran. Seine Haut fühlt sich kühl
an. Ich bin nicht nur ausgebrannt, sondern lodere innerlich.

»Macht … äh … macht es dir was aus, wenn ich …« Er be-
endet den Satz mit Worten, die ich nicht mitbekomme. Ver-
dammt, in meinem Hirn verschwimmt alles. Ich muss mich
setzen. Es war töricht zu glauben, ich könnte in dem Zustand
aufrecht stehen. Als ich die Spannung in meinen Beinen löse,
um mich niederzulassen, geschieht das Gegenteil. Dieser
Mann … dieser bessere Junge besitzt die Frechheit, mich auf-
zuheben. Auf einmal liege ich an ihn gedrückt in seinen Armen.
Sein linker Bizeps drückt gegen meinen Rücken, der andere
Arm ist unter meine Beine gehakt. Hm. Er riecht nach Frost.
Meine Nase vermerkt es, als wäre es gerade lebenswichtig.

Oh verflixt. Was blüht dem Leibwächter, wenn Radscha Ja-
tin erfährt, dass der Mann seine Verlobte trägt? Aber es ist zu
spät. Ich habe es vermasselt. Jetzt kann ich nichts mehr sagen,
kann mich nur noch treiben lassen. Ich werde Zara wohl später
nicht fragen müssen, wie die Parade gewesen ist. Weil ich ge-
rade ein Teil davon geworden bin.
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